
Vom Sturmgrenadier
zum KPD-Landesvor-
sitzenden
Eine autobiographische
Skizze(1946/50)

Klaus WeigleAm 19.August 1946 betrat in Lübeck ein junger Mann das
Stadtteilbüro der KPD in der Fackenburger Allee und füllte
einen Aufnahmeantrag aus. Wenig später erhielt der Genosse
K. W., geboren 1926 in Danzig-Langfuhr, sein Parteibuch. Er
war vor kurzem aus französischerKriegsgefangenschaft geflo-
hen und hatte am 15.Juni das erste Mal die Hansestadt be-
sucht. Seine Mutter war dort mit seinen beiden Geschwistern
nach zielloser Flucht vor der Roten Armee zufällig hängenge-
blieben. Die Behörden hatten den drei Flüchtlingen ein Zim-
mer inder Sadowastraße zugeteilt — nahe deserwähntenStadt-
teilbüros. Das erklärt, warum er den im Stadtteil VII seiner
Grundorganisation organisiertenGenossen völligunbekannt war.

Umgekehrt hatte ich meinerseits keine Erfahrungen mit Kom-
munisten. Meinen Vater hatte ich einmal davon sprechen hö-
ren, daß man nicht umhin käme, mit „PlenisLeuten" zusam-
menzuarbeiten, sie hätten im Hafen wichtige Stellungen. Mei-
ne Eltern beherbergten gelegentlich heimlich Juden, die ohne
die erforderlichen Papiere über den Freihafen ins Aus-

Klaus Weigle, der neue Vorsitzende
der nach eigenen Angaben mehr als
10 000 Mitglieder zählenden Land-
esorganisation Schleswig-Holstein der
KPD
(HN-Pressefoto vom15.05.1950)
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Land zufliehen versuchten. Ich wollte wissen, was das für Leu-
te seien, mit denen man sich nur notgedrungen einließ; mein
Vaterklärte mich auf: DanzigerKommunisten, deren bekannte-
sterFührer AntonPlenikowski hieß.

Dreieinhalb Jahre später wählten die Delegierten einer außer-
ordentlichen Konferenz der KPD-Landesorganisation Schles-
wig-Holstein denUnbekannteneinstimmig zu ihrem Vorsitzen-
den.

Was bewog den Heimkehrer, der kommunistischen Partei
beizutreten? Die lokale Politik der KPD konnte es nicht gewe-
sen sein. Die zehn Wochen, die zwischen seiner Ankunft in der
britischen Besatzungszoneund seinemParteieintritt lagen,hat-
te er sich fast ausschließlich in Salzgitter-Lebenstedt aufgehal-
ten, wo ihm sein Fluchtkamerad —

trotz fehlenden Entlas-
sungsscheins — eine amtliche Registrierung (polizeiliche An-
meldung), eineUnterkunft und einen Arbeitsplatz verschaffte.
Da es nichts zu bauen gab, half er, Hallen der ehemaligen
„Reichswerke Hermann Göring" für die britische Besatzungs-
macht zu demontieren. SeinLagerkamerad Heinrich Ihsen, lei-
tender Mitarbeiter der Mehmel AG Hannover, wollte ihm aus
Dankbarkeit ein Ingenieurstudium finanzieren. Das vertrug
sich nicht mit der kommunistischen Agitation, die der junge
Mann in der Demontagekolonne betrieb, deren Leitung ihm
Heinrich Ihsen übertragen hatte. Die im Lager entstandene
Kameradschaft zerbrach im zivilen Alltag. Im November 1946
zog er auf das Plöner Schloß, um an einem Lehrgang teilzu-
nehmen, indem diekurz vor dem regulären Abitur eingezoge-
nen Kriegsteilnehmer die Hochschulreife erlangen konnten.
Die vonden Absolventen inForm einesTheaterprogramms ver-
faßte Abschlußzeitung wies den jungen Mann in der Rolle ei-
nes „Sozialisten" aus, einer Rolle, die er bisher so ausgefüllt
hatte, wie er sie nach der Lektüre verschiedener Schriften von
Marx,Engels, Lenin und auch Stalins „Dialektischemund hi-
storischem Materialismus" verstand. An der praktischen Ar-
beit der KPD beganner erst nach der Rückkehr zuseiner Mut-
ter, Anfang 1947, teilzunehmen.

Daß sich der jungeMann,kaum inFreiheit,imGegensatz zu
der großen Mehrheit seiner Altersgruppepolitisch organisierte,
hing mit seiner Herkunft zusammen und war insofern folge-
richtig. Sein Vater, ein durch die freigeistige Wickersdorfer
Schulgemeinde und die Studienjahre in den USA geprägter
bürgerlich-liberaler Mann, hatte ihn antifaschistisch erzogen.
Der Sohn hattedie Verfolgungenmiterlebt,denen der Vater als
Nazigegner ausgesetzt war. Für ihn stand darum bereits im
Depot 211, wo er als „prisonnier de guerre" Nr.59997887 von
der Kapitulation des 111. Reiches erfuhr, fest, sich künftig da-
für einzusetzen, daß Faschismus undKriegsich nicht wiederho-
len. Er hielt dieses Versprechen am 8. Mai 1945 auf einem
Stück Karton fest.

Daß er sich bei der Verwirklichung seines Vorsatzes den
Kommunisten anschloß, hat etwas Zufälliges. In dem auf einer
Moselinsel gelegenenDepot 211 gab es vonseiten der Lagerlei-
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tung keinerlei „Umerziehungsversuche", wie sie aus Lagern der
anderen Siegermächte bekannt sind, auch unter den in großen
Silos gehaltenen Gefangenen gab es niemanden, der die Initia-
tive zur Aufarbeitung der jüngsten Vergangenheit ergriff. Für
die ständig hungrigen, ums nackte Überleben bemühten
Wehrmachtssoldaten war das kein Thema.Bücher oder sonsti-
gen Lesestoff, der einen dazu hätte anregen können,gab es
nicht. Für den jungenMann änderte sich das, als ihm ein Be-
wacher auf seinem späteren „Kommando" — einer Außenstelle
des Ministcrc de la Reconstruction et de V Urbanisme inMetz— eines Tages einige Schriften der Kommunistischen Interna-
tionale brachte, darunter Exemplare der Inprekoraus den 20er
Jahren. Der des Deutschennicht mächtige Franzose hattedem
Gefangenen mit den wer weiß wo aufgetriebenen deutschspra-
chigen Broschüren wohl eine kleineFreude machen wollen. Er
ahntenicht,daß er Weichen stellte.

Auf der Suche nach Antworten auf Fragen, die NS-Reich
und Kriegserlebnis für ihn aufgeworfen hatten, sog der junge
Mann auf, was die Schriften ihm boten. Im Gedächtnis sind
ihm vor allem Aufsätze Anatoli Lunatscharskis, des sowje-
tischen Volkskommissars für Bildungswesen, geblieben. Vom
Imperialismus war die Rede, der Ursache schon des Ersten
Weltkriegs, von der Macht des Kapitals, das immer wieder auf
eine Neuaufteilung der Welt drängen würde, vonder russischen
Oktoberrevolution und dem Aufbruch in eine neue Zeit; die
junge Sowjetmacht,erfuhr er, seiauf dem Wege zu einer neuen
Ordnung,inder der Mensch nicht mehr des anderenWolf sein,
in der es sozial gerecht zugehen werde, in der niemand an Rü-
stung verdienen könneund darum jeder am Frieden interes-
siert sei. Die Geschichte sei kein ewiger Kampf, in dem das
Recht auf Seiten der Stärkeren, der rassisch Überlegenen, ist,
wieman es seiner Generation gelehrt hatte. Vielmehr waren es
Klassenkämpfe — Sklavenaufstände, Bauernkriege, die große
FranzösischeRevolutionund schließlich der Rote Oktober 1917— , in denen sich der Fortschritt gesetzmäßig Bahn brach in
Richtung auf eine Welt der Brüderlichkeit und des Friedens.
Die Deckel der Inprekor zeigten anschaulich,wer allein das zu-
standebringen würde: Ein kräftiger Arbeiter zerschlugeine um
denErdballgeschlungeneKette.

Diese Aussicht auf eine bessere Welt wollte er nicht für sich
behalten! Nach seiner Flucht brannte der jungeManndarauf,
die gewonnenenAnschauungen seinen Jugendfreunden weiter-
zugeben. Der erhaltene rege Briefwechsel dokumentiert die
Überzeugungsversuche, die Einwände seiner Freunde und das
Ergebnis seiner Aufklärung. Auffallend sein zunehmender
„Kampfgeist": Du weißt, wie Stahl gehärtet wurde, und wir
werden es auch. Pioniere für eine neue Welt sind wir und ha-
ben es schwer. ... Wir sehen die Welt, wiesie ist, undkämpfen
für eine bessere mit der Gewißheit im Herzen, daß unser
Kampf nicht vergebens geführt wird und daß am Ende dieses
Kampfes der Sieg steht.

'Einige seiner vertrauten Jugendfreun-
demachtensichüber denPionier Sorge: „...Deine letzten Zeilen
DeinesBriefes klangenso schrecklich fanatisch. ... ich bitt'Dich, 1 BriefanHerta Möbius,27.05.1948.
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denk daran, der gute Genosse erhält sich seiner Partei — der
FreundseinemFreunde".2 Immer wieder nimmt der jungeGen.
K.W. auf Wolfgang Borchert und sein „Draußen vor der Tür"
Bezug. Des Heimkehrer Beckmanns Fragen, das waren auch
seine; er teilte den Zorn auf die Selbstgefälligkeit und
Gewissenlosigkeit des Anderen — von denenes so viele um ihn
herum gab, angefangen von Hein Ihsen, dem Fluchtkamera-
den -, und er war sicher, Beckmann die Antworten voraus zu
haben, die dieser vergeblich suchte. Durch nichts Privates will
sich der Neue-Welt-Pionier von seiner Mission abhalten lassen.
Das vergißt er auch bei der Wahl seiner Lebensgefährtin nicht;
einem bereits für seine Partei gewonnenenJugendfreund stellt
er sie mit den Worten vor: „Sie ist jung, hübsch und gesund.
Eine gute Genossin, erprobt in der Kleinarbeit, erfolgreich in
vielenAktionenundein wirklicherKamerad."*

Für junge, dem „Neuanfang" gegenüber aufgeschlossene
Menschen war der Eintritt in die kommunistische Partei 1946
aus mindestens vier Gründen leichter als in späteren Jahren.
Die Sowjetunion stand weltweit in hohem Ansehen. Niemand
bestritt, daß sie die Hauptlast des Kampfes gegen den deut-
schenImperator getragen, diemeisten Opfer gebracht, denent-
scheidenden Anteil ander Zerschlagung des NS-Reiches gelei-
stet hatte.Den nach politischer Orientierung Suchenden traten
als Repräsentanten der KPDFrauen undMänner entgegen,die
Hitler mutigund standhaft getrotzt,Drangsal, Folter und Haft
auf sich genommen hatten. Sie sahen Kommunisten als Mini-
ster, Senatoren und Bürgermeister wirken. 4 Erklärtes Ziel der
KPD war eine von einem Bündnis aller Antifaschisten und
Demokratengetragene Ordnung, diediebürgerlich-demokrati-
sche Revolution von 1848 vollenden sollte. Was den Sozialis-
mus betraf, war ein besonderer deutscher Weg, ein friedlicher
vorgesehen, falsch sei es, „Deutschlanddas Sowjetsystem auf-
zuzwingen".5 Und schließlich war auch nicht abzusehen, wel-
che Belastungen und Nachteile eine Mitgliedschaft in der
Kommunistischen Partei in Zukunft wieder mit sich bringen
würde.

Durch schwere alliierteBombenangriffe zerstört,vonFlücht-
lingen aus dem Osten überschwemmt, herrschte in der Hanse-
stadt die gleiche Nachkriegsnot wie in allen Großstädten des
ehemaligen Reiches. Es fehlte an Wohnungen, an Arbeitsplät-
zen. Satt zu werden, stand für diemeisten Menschen an erster
Stelle ihrer täglichen Anstrengungen. Arbeiter und Angestellte
streikten und demonstrierten gegen den Hunger:„Wir wollen
keineKalorien, sondern was zuessen!" und die„Todestrafe für
Schwarzhändler!"6 Dem „Normalverbraucher" wurden damals
täglichnur wenigmehr als tausendKalorienzugeteilt. DieMut-
ter des jungen Mannes gehörtezu den vielen Kriegerwitwen,
die es in jenen Zeiten besonders schwer hatten und auf die
„AmtlicheFürsorgestelle für KriegsbeschädigteundKriegshin-
terbliebene" angewiesen waren. Die niedrige Unterstützung
reichte kaum zum Überleben. Ihr Mann war 1945 in sowjeti-
sche Gefangenschaft geratenundblieb dort verschollen.Er hat-
te dem ältesten Sohn in seinem letzten Brief aus dem bereits

2 Brief von Horst Bender an K.W.
28.01.48.
3 Brief anUlrich Möbius,23.12.48.
4 „Die deutschen Kommunisten ha-
ben bei der Reorganisation des wirt-
schaftlichen und politischen Lebens
während der ersten Periode nach dem
Zusammenbruch in allen vier Besat-
zungszonen energisch mitgearbeitet
und viel geleistet" Wolfgang Abend-
roth, Sozialgeschichte der europäi-
schen Arbeiterbewegung, edition
suhrkamp, Ffm.1965, 5.177.
5 Aufruf der KPD vom 11.06.1945,
Deutsche Volkszeitung, Nr.l,
13.06.1945; Anton Ackermann: „Gibt
es einen besonderen deutschen Weg
zum Sozialismus?", in: Die Einheit —
Monatszeitung zur Vorbereitung der
Sozialistischen Einheitspartei, Nr.l,
Februar 1946.
6 Vgl. Heraus zum Kampf,Dokumen-
te zur Geschichte der Arbeiterbewe-
gung in Lübeck 1866-1949, Lübeck
1987, 5.357 ff.
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eingeschlossenen, von Hitler zur „Festung" erklärten Danzig
ans Herz gelegt, der Mutter und den Geschwistern„eine Stüt-
ze" zu sein. Meinen Vater und mich verband ein inniges Ver-
hältnis; sein sinnloser Abgang, die tiefe Resignation,mit der er
von mir Abschied nahm, trafen mich tief: „Ichhabe das Ge-
fühl, als wenn ich vonEuchschonunüberwindlich getrennt bin. ...
Sterben wir alle, so kann es uns nicht schwer fallen, von dieser
Welt des Irrsinnsundder VerbrechenAbschiedzunehmen."1

Der vom Vater verpflichtete Sohn wollte zum Lebensunter-
halt der Mutter und Geschwister beitragen. Gleichzeitig hatte
er das Gefühl, daß sich in diesen Monaten die Zukunft
Deutschlands und der Deutschen entscheiden werde, und stell-
te seine ganzeKraft inden „Dienst der Partei",mit der sich sei-
ne Hoffnungen auf eine bessere Gesellschaft verbanden. Er
schlug ein weiteres Angebot aus, ihm ein Architekturstudium
zu finanzieren; ein Kriegskamerad seines verschollenen Vaters
(Otto Herr, Hannover) hatte sich dazu bereit erklärt. Seiner
Mutter schrieb er in diesem Zusammenhang am 20.12.1946:
„Wichtiger als die Trümmer auf den Straßen zu räumen und
neue Häuser zu bauen, erscheint es mir, die Trümmer in den
Köpfen zu beseitigen, damit wir über sie nicht in neue Kata-
strophen stolpern."* Er wollte Journalist werden. Nicht lange,
und er hatteGelegenheitdazu.

Der jungeMann war Mitglied einer Partei geworden,die 27
Jahre existierte, von denen sie etwa die Hälfte verboten und
gezwungen war, illegal zu wirken. Er begegnete noch Men-
schen, die zu den Gründern der KPD gehörten;die Mehrheit
derjenigen, auf die er in ihren Leitungen traf, gehörten jedoch
einer Generation vonKommunisten an, die sich Ende der 20er
Jahre Ernst Thalmann angeschlossen und als junge Frauen
und Männer im Dritten Reich am illegalen Widerstand teilge-
nommen hatten. Ungeachtet aller Generationsunterschiede
und Parteierfahrungen —

sie hatten in ihrem Parteilebenviele
„Wendungen" erlebt und zwischen ultralinken Positionen und
realpolitischen Ansätzen geschwankt — , ungeachtet dessen
war ihnenetwas gemeinsam, das vondenUrsprüngen ihrer Par-
tei herrührte, in allen fortlebte und von ihnen weitergegeben
wurde. Der Historiker Hermann Weber hat in einer Skizze
„Aufstieg und Niedergang des deutschenKommunismus" auf
dieseUrsprünge hingewiesen.9

Die imDritten Reich aufgewachsene Generation war in ihrer
Mehrheit dem „Nationalsozialismus"erlegenund hatte inHit-
ler ihrenFührer gesehen. Der „Zusammenbruch" war für sie
ein Schock. Sie trauten keinen „großen Worten" mehr; kaum
jemand wollte von Politik etwas wissen. Die geringe Zahl jun-
ger Männer und Frauen,die sich den wieder zugelassenenPar-
teien, vor allem der SPD und KPD, zuwandten, kamen in der
Regel aus Elternhäusern, die dem NS-Regime ablehnend gege-
nüberstanden. Sie empfanden darum die Ächtung der NS-Welt-
anschauungdurch die Siegermächtenicht als Zerstörungihres
Weltbildes, mußten sich nicht mit dem Mißbrauch ihrer Ideale
auseinandersetzen und waren einem demokratischen und
antifaschistischenNeuanfanggegenüber aufgeschlossen.

7 Brief von Reinhard Weigle, Unterof-
fizier in der Kw.Trsp.BefehlsstelleDan-
zig, 10.03.1945.
8 „Rückblicke II",S. 41.' „Bei seiner Gründung stand der
deutsche Kommunismus noch ganz in
der Tradition der freiheitlichen deut-
schen Arbeiterbewegung, deren pro-
grammatischeprogressive Ziele er sich
zu eigen machte: Frieden, soziale Ge-
rechtigkeit, Solidarität, Demokratie
und Emanzipation des arbeitenden
Menschen" Sie fühlten sich zur Durch-
setzung des Fortschritts verpflichtet
und wähntensich imBesitz einerabso-
luten „historischen Wahrheit". Das
erkläre ihr erstaunliches Engagement,
ihre Begeisterung, ihre Opferbereit-
schaft.Die Verfolgungen hattensie zu
„einer verschworenen Gemeinschaft"
werden lassen, in denen viele ihre
„Heimat" sahen. Ihren Internationa-
lismus führt Weber darauf zurück,
daß die Kommunistische Partei als
„Gegenbewegung zumChauvinismus"
im und nach dem Ersten Weltkrieg
entstanden sei. Die „frühe Identifizie-
rung mit der russischen Revolution
und die daraus erwachsende Ruß-
landgläubigkeit" habe in der Stalin-
Ära jedoch dazugeführt, denInterna-
tionalismus zur Unterordnung unter
die Sowjetunion zu instrumentalisie-
ren. Aus Politik und Zeitgeschichte,
Beilage zur Wochenzeitung DAS
PARLAMENT,Nr.4o/1991,5.25 ff.
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Welcher der beiden Linksparteien sich ein junger Mensch
anschloß, hing sehr häufig mit seinem Elternhaus zusammen.
Mein Vater stand der SPD näher als der KPD, einen Sozialde-
mokraten würde ich ihn dennoch nicht nennen. Wer, wie einer
meiner engen Jugendfreunde und dessen Schwester — ich ge-
wann sie beide für die KPD —, einen Nationalsozialisten zum
Vater hatte, für den war es schwerer. Ich erhielt in dem Hause
desangesehenenArztesHausverbot.

Nach meinenErfahrungen spielte beider Entscheidung auch
eine Rolle, in welchem Maße jemanddem Antikommunismus
verhaftet war. Bei den meisten meiner Generation blieb, auch
wenn sie sich vom Nationalsozialismus losgesagt hatten, ein
starkes Mißtrauen den Kommunisten gegenüber. Ich gehörte
jedoch zu jenen, in deren Bewußtsein Antikommunismus vor
allem Legitimation eines verbrecherischen Systems und eines
mörderischenKrieges war — „von dem der Faschismus so lan-
ge gelebt hat, [...] eine Grundtorheit unserer Epoche" (Thomas
Mann). Ich reagierte auf diesen Antikommunismus,der sich
längst von seinem Gegenstandgelösthatte, allergisch. Mit ihm
war ich für das Schlachtfeld präpariert worden, ihnmachte ich
dafür verantwortlich,daß ichden Vater unddie Heimat verlo-
ren hatte, Mutter und Geschwister in Not lebten. Er konnte
darum für mich auchnicht Ausgangspunkt kritischer Reflexio-
nen über Kommunismus sein, imGegenteil: Hinter jederKritik
amKommunismus vermuteteichdunkleZiele.

Auf dem Klingenberg, wo die Kreisleitung im HauseNr.B/9
residierte, war man schon bald auf den aktiven jungenMann
aufmerksam geworden und hatte ihn zur Lösung von Aufga-
ben auf Kreisebene herangezogen. Am 1. Juli 1947 übertrug
man ihm die Leitung der dreiköpfigen Lokalredaktion des
„Norddeutschen Echos", die Am Lindenplatz Nr.l ein eigenes
Büro unterhielt.Nun verdiente ich zunächst 235 und wenigspä-
ter 285 Reichsmark. Auch wenn ich damit beträchtlich unter
dem Durchschnittsverdienst aller Versicherten lag (370 RM),
konnte ichMutterundGeschwisterdoch unterstützen.

In seiner Eigenschaft als Redaktionsleiter kooptierte ihn die
Kreisleitung; von nun an nahm er auch an den wöchentlichen
Sitzungen ihres Sekretariats teil. Damit kam er in einen Kreis
von Genossen,der aus Auseinandersetzungen hervorgegangen
war, wie sie 1945/46 allerorten stattgefunden hatten — dem
Ringen um die Neuformierung der 1933 geschlagenen Arbei-
terbewegung. Bei den unmittelbar nach Kriegsende tonange-
benden Lübecker Kommunisten war das Streben nach Grün-
dungeiner Einheitspartei bzw. Vereinigung von SPDund KPD
stark ausgeprägt. Auch auf sozialdemokratischer Seite gab es
einflußreiche Befürworter dieses Weges. Die entschiedene
AbgrenzungspolitikKurt Schumachers mußte sich gegenerheb-
liche Widerstände durchsetzen. Die führenden Lübecker Kom-
munisten ihrerseits widersetzten sich hartnäckig der von der
Berliner Parteizentrale vorgegebenen Linie. Detlef Siegfried
hat diese Auseinandersetzungendokumentiert.10 Die Beratun-
gen, an denen der junge Mann nun teilnahm, standen unter
LeitungHein Meyns, des Mannes, der „von dem aufBerliner

10 Detlef Siegfried, Zwischen Ein-
heitspartei und „Bruderkampf", SPD
und KPD in Schleswig-Holstein
1945/46,Kiel1992, 5.157ff.
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